
Leseprobe „Das Tal der Waldmenschen“ 
 
Kurztext: 
An einem stürmischen Samstag im Herbst treffen der Menschenjunge Michael und der 
kleine Waldmenschjunge Stups zusammen. Michael fühlt sich von seinen Eltern und 
der Schwester unbeachtet und ist einsam. Der kleine Stups möchte die Welt der 
"Riesen" (Menschen) kennenlernen, wohin sein Vater einst verschwunden ist. Michael 
bringt den kleinen Stups zurück nach Hause ins Tal der Waldmenschen. Er könnte dort 
leben wie Gulliver im Lande Liliput, aber ... 
 
Leseprobe 
1. Kapitel 
 Mit dröhnendem Lärm stürzte der Baum nieder. Weil er schon alt und knorrig war, 
konnte er dem starken Sturmwind nicht länger Widerstand leisten. 
 Stups war erschrocken. Er hielt die Hände vors Gesicht. Einen Augenblick sah und 
hörte er nichts. Er stand regungslos da, nur sein Herz pochte heftig. Er hatte Angst. 
 Immer wenn Stups Angst hat, versteckt er sich hinter seinen Händen. Er wartet 
dann und lauscht den Geräuschen. Wo aber waren jetzt die vertrauten Schritte?, fragte 
er sich. Warum hörte er nicht die Stimme der Mutter? Jedes Mal nahm sie ihn doch in 
die Arme, wenn er in Not war, gab ihm einen Kuss und entfernte zuerst die eine, dann 
die andere Hand von seinem Gesicht. Ganz leise sagte sie ihm dann, dass er keine Angst 
mehr haben müsse, und faltete ihr Taschentuch auseinander, um die letzten Tränen zu 
trocknen. Aber nun? Wo blieb sie? Zögernd wagte er, die Augen zu öffnen, dann die 
Hände wegzuziehen. Er wusste nicht, wo er war. Da fiel ihm der schreckliche Krach 
wieder ein. Er sah den Baumstamm - dick und schwer war der nicht weit von ihm 
entfernt hingestürzt. Dort, wo er sonst immer Eicheln sammelte, türmten sich nun 
Wurzeln und Sand in den Himmel. Nichts war mehr zu sehen - kein Wald, kein 
Haselnussstrauch und auch keine Blumen. 
 Ein Vogel flog auf den Baumstamm. Er blickte vorsichtig um sich, um dann mit 
dem Schnabel auf der Borke zu picken, dass kleine Splitter spritzten. Er hörte mit dem 
Picken auf, sah und lauschte, pickte wieder, lauschte und sah. 
 Stups lächelte. Er war froh darüber, nicht allein zu sein. Mit den Augen verfolgte 
er, wo der Baumstamm endete. Weit ging sein Blick - erst in der Ferne entdeckte er den 
Wald. Die Bäume bogen ihre Kronen noch immer heftig. Der Wind blies kräftig wie 
zuvor. Jetzt hörte Stups auch wieder das Ächzen und Krachen der Bäume. Und da war 
auch der Bach. Stups mochte ihn nicht; vielmehr, er mochte ihn nicht immer. Solange er 
denken konnte, war der Bach da gewesen und versperrte ihm den Weg zum anderen 
Teil des Waldes. Dort, wo er gern sein wollte. Fast jeden Tag kam Stups zum Bach und 
schaute hinüber. Sehr oft schleuderte er kleine, flache Steine ins Wasser. Manchmal saß 
er auch nur so da, plätscherte mit den Füßen im Wasser und schaute den Fischen zu. 
Wenn er dann mit ansehen musste, wie leicht diese ans andere Ufer kamen, wurde er 
wütend auf den Bach. Er schlug ihn mit seinen Händen und warf mit Sand. 
 Doch es gab auch Tage, an denen Stups sich freute. Wenn zum Beispiel ein 
Fisch zu keck war und dicht an seinem Fuß schwamm, stupste er ihn mit den Zehen an. 
Wenn der Fisch danach wegschwamm, dann lachte Stups. Hin und wieder ließ er auch 
ein Blatt ins Wasser fallen und lief mit ihm um die Wette. Dabei musste er sich mächtig 
beeilen, weil das Wasser schnell floss - sehr schnell sogar. Stups wusste, dass der Bach 
gefährlich war, und deshalb war auch kein Hinüberkommen möglich. Würde er es 
versuchen, könnte er ertrinken; denn der Bach war tief, kalt und stark. An der 
schwarzen Felswand stürzte das Wasser in die Tiefe und riss alles mit sich fort. Stups 
sah oft sein Blatt dort hinunterstürzen. Darum war für ihn dort die Welt zu Ende. 



 Nun kauerte Stups im Versteck und beobachtete den Vogel. Vor ihm lag der 
Baum, der mit der Krone über den Bach gefallen war. 
 „Ich könnte versuchen, auf den Baumstamm zu klettern“, überlegte Stups, „und 
komme so ans andere Ufer.“ Auf allen Vieren kroch er aus seinem Versteck, das vom 
Wind mit Sand und Laub verweht war. Sein Versteck war der Eingang zu einer Höhle, 
die tief hinein in den Waldhügel bis zum schwarzen Felsen führte. Stups konnte 
aufrecht darin stehen. Wenn er sich auf die Zehenspitzen stellte und die Arme hochhielt, 
berührte er nicht einmal mit den Fingern die Decke. 
 „Ach, ist das hoch!“, stöhnte Stups. „Da komme ich nie hinauf.“ Er stand vor 
dem umgestürzten Baum und blickte in die Höhe. Auf dem Stamm war der Vogel noch 
immer so beschäftigt, dass er ihn nicht bemerkte. 
 „Fliegen müsste man können … wie der Vogel“, dachte Stups. „Für einen Vogel 
ist es nicht schwer, auf den Baumstamm zu gelangen. Er fliegt bis in die Wolken. Aber 
ich?“ Stups begann zu klettern, doch der dicke Stamm wölbte sich so hoch über ihm, 
dass er immer wieder herabfiel. Er glaubte kaum daran, jemals auf die andere Seite des 
Bachs zu kommen. Etwas Neues musste ihm einfallen. Stups hörte eine Maus piepsen. 
Er suchte nach ihr und entdeckte sie zwischen den Wurzeln des Baumes. „Die Maus 
zeigt mir den Weg“, dachte er. Doch kaum war er die ersten Wurzeln hochgeklettert, da 
war er auch schon von einem Haufen Sand zugeschüttet. Er hatte das Tier so erschreckt, 
dass es blitzschnell zwischen die Wurzeln gesprungen war und dadurch den dazwischen 
liegenden Sand ins Rutschen brachte. 
 
 
2. Kapitel 
 Grau war der Himmel. Dunkle Wolkenfetzen trieb der Wind vor sich her. Fernes 
Krachen und Heulen waren zu hören. Der Wind blies Sturm. Er zauste die Bäume. 
Bunte Blätter wirbelten durch die Luft. Sie sammelten sich auf dem Asphalt der Straße 
zu kleinen Haufen, die vom Wind immer wieder zerteilt und neu gebildet wurden. Die 
bunten Blätter, endlich frei, sie spielten Fangen. 
 Vom nahen Wald kam der Sturm angesaust. Michael drückte seine Nase an der 
Fensterscheibe platt. Er sah dem Treiben zu. Sein Blick lag auf dem Spielplatz am 
Waldrand. Kein Kind war zu sehen; kein Tollen und Toben, kein Lachen und Johlen zu 
hören. Nur die beiden Eisenschaukeln bewegten sich quietschend, wie von Geisterhand 
gestoßen. Michael sah Herrn Schneider, den Hauswart, kommen. Er ging gebückt, hatte 
den Kragen seines grauen Mantels hochgeschlagen und hielt mit der rechten Hand den 
schwarzen Filzhut auf dem Kopf fest. Der alte Mann wollte die Schaukeln festbinden, 
doch der Wind ließ sich sein Spielzeug nicht so einfach wegnehmen und machte ihm 
tüchtig zu schaffen. Blitzschnell musste Herr Schneider beim Festbinden der Schaukeln 
nach seinem Hut greifen, den der Wind ihm vom Kopf zu reißen versuchte. Man könnte 
denken, der Wind tat es war aus Rache, weil der Hauswart ihm das Spiel mit den 
Schaukeln nicht gönnte. 
 Wieder kam eine Bö und trug diesmal den Hut in die Höhe. Vergeblich mühte 
sich der alte Mann, ihn durch Hochspringen zu fangen. Der Wind machte mit dem Hut, 
was er wollte. Hoch, runter ließ er ihn in der Luft tanzen, während der Hauswart nach 
ihm sprang. 
 Für Michael war das lustig anzusehen. Er lachte und hüpfte am Fenster vor 
Begeisterung. 
 Nun trieb der Wind den Hut über den Spielplatz. Herr Schneider jagte ihm mit 
einem Stock in der Hand hinterher. Er schlug damit nach dem Ausreißer, traf aber nur 
die Luft. Da lag dem alten Mann die blaue Wippe im Weg. Er stürzte, und wie zum 
Hohn, kam auch der Hut nicht weit davon zu fallen. Vorbei war das Schauspiel. 



 Michael hörte seine Mutter rufen und drehte sich vom Fenster weg. Die Tür des 
Wohnzimmers war geöffnet. Frau Wagner trat mit einem Staubsauger ins Zimmer. 
 „Michael, warum gehst du nicht ins Kinderzimmer spielen? Ich muss noch 
sauber machen und danach den Tisch fürs Mittagessen decken, bis der Vati kommt.“ 
Eine neue Tischdecke lag bereits noch zusammengefaltet auf dem Tisch. Sie stellte den 
Staubsauger an und begann den Teppich zu saugen. 
 Michael hatte sich ein Stück vom Fenster entfernt und schob jetzt den dicken, 
roten Sessel unschlüssig hin und her. „Kann ich schon die Tischdecke ausbreiten, 
Mutti?“, fragte er. 
 „Lass das!“, sagte die Mutter streng, drängte ihn vom Sessel weg. „Bist du noch 
so klein, um damit zu spielen? … Nun geh schon!“ 
 „Aber dort ist doch Jennifer, sie telefoniert mit ihrer Freundin Selina“, 
entgegnete Michael. „Ich darf sie nicht stören.“ Einen Augenblick schwieg er, schaute 
zur Mutter und wartete. Er hoffte, dass sie etwas sagen würde - etwa in der Art wie: 
Also gut, bleib hier, da kannst du mir ein bisschen helfen. Aber die Mutter wollte kein 
Wort mehr darüber verlieren wandte sich von ihm ab und schob die Saugdüse des 
Staubsaugers unter den Tisch. 
 „Aber Jennifer hat gesagt‚ ich soll sie nicht stören“, sagte Michael weinerlich. 
Und ganz leise fügte er hinzu: „Mutti, mir ist so langweilig!“  
 Was konnte er tun? Es war Sonnabend Vormittag. Alle waren wie immer viel zu 
beschäftigt. Er verließ das Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Ratlos blickte er sich 
im Flur um. Alle Türen waren geschlossen. Zu Jennifer ins Zimmer konnte er nicht 
gehen. Sie hatte es ihm ja verboten. Außerdem sprach sie mit Selina, und die mochte er 
nicht. Sie nannte ihn immer Michelmann - nur, weil er kleiner war als die meisten 
Kinder in seinem Alter. Dabei ging er genau wie seine Schwester schon zur Schule – 
zwar erst in die zweite Klasse, aber er war doch kein Kindergartenkind mehr, dass man 
Michelmann zu ihm sagen konnte. Wäre er auch schon groß wie seine Schwester, dann 
sollte sie es nur wagen, so ´was zu ihm zu sagen. Er würde es ihr zeigen. Schließlich 
hatte er sich schon mit Klaus aus seiner Klasse geprügelt, und der war größer als er. 
 Ja, wenn heute Sonntag wäre, überlegte Michael, dann würde der Vater 
vielleicht mit ihm in den Wald gehen. Sie waren schon ein paar Mal im Wald gewesen. 
Er durfte sich verstecken, oder sie haben Pilze gesammelt … Aber heute war leider 
Sonnabend. Darum hielt sich der Vater wie immer in der Garage hinter den 
Häuserblöcken auf und arbeitete an seinem Auto. Dorthin konnte er auf keinen Fall. Der 
Vater mochte es nicht. Einmal hatte er ihm zugesehen, wie er im schmutzigen, blauen 
Arbeitsanzug unterm Auto lag. Nur die Beine waren von ihm zu sehen. Der Vater hatte 
mit irgendetwas geklopft und dabei laut geflucht. Dann hatte er mit den Händen um sich 
getastet, irgendetwas gesucht und nicht gefunden. Und zum Schluss hatte er ihn dafür 
ausgeschimpft. Nein, zum Vater konnte er nicht gehen, das wusste Michael. 
 Michael sah sich in der Küche um. Er nahm einen Apfel aus der Schale, die auf 
dem Fensterbord stand. Zu seinen Füßen lag die Katze. Sie hatte schon ihr Futter 
bekommen und war gar nicht gut darauf zu sprechen, dass er sie gerade jetzt auf den 
Arm nehmen wollte. Sie sträubte sich. Doch er ließ nicht locker. Beide Hände legte er 
ihr unter den Bauch, versuchte sie zu heben. Sie fauchte. Der Apfel fiel zu Boden. Und 
in dem Moment, als er nach ihm griff, war die Katze mit einem Satz unterm 
Küchentisch. Dort blieb sie hocken, und ihre Augen funkelten. 
 Michael hob den Apfel auf und ging betrübt zurück in den Flur. Mit Anorak, 
Schal und Pudelmütze verließ er das Haus in der Waldstraße 4. 
 
 Da stand Michael nun allein auf dem Spielplatz. Er warf noch einen Blick aufs 
Haus. Vielleicht öffnete sich ein Fenster oder die Haustür, und man würde ihn rufen. 



Aber nichts geschah. Der Wind blies noch immer. Es war kalt. Michael fror. Darum 
schlurfte er über den Platz in Richtung Wald zur Räuberhütte, um sich unterzustellen. 
Dort angelangt, sah er etwas in den Brettern der Holzhütte hängen - einem 
Stoffklumpen gleich. Er griff danach. Es bewegte sich. Erschrocken ließ er das Etwas 
fallen und trat einen Schritt zurück. Er hörte ein leises Piepsen und blickte zu Boden. 
Das Etwas lag regungslos zu seinen Füßen. Einen Moment lang zögerte Michael noch, 
dann bückte er sich und berührte mit der Fingerspitze den Stoffklumpen. Da kam Leben 
in das kleine Wesen, das vor ihm lag. Es richtete sich auf. 
 Vor Michael stand ein kleiner Mensch, nicht größer als seine Katze zu Hause. 
Leise hörte er ihn fragen: „Du? Bist du ein Riese?“ Es klang ganz ängstlich. „Bitte tu 
mir nichts!“ 
 Was war das? Michael schaute verstört. Er konnte es gar nicht fassen. Gab es 
denn so etwas überhaupt? Er riss die Augen weit auf, aber der Winzling war da. Die 
Kleidung war nicht so, wie seine eigene oder die von anderen Kindern, die Michael 
kannte. Der Kleine trug einen grünen Umhang, der ihm bis über die Knie hing, 
haselnussbraune Hosen, einen grauen Strickpullover und dunkelbraune Schuhe, die vorn 
an der Spitze nach oben gebogen waren. 
 War das ein Wichtelmann?, überlegte Michael. Er hatte im Kindergarten darüber 
gehört: Es sollen Kobolde sein, die nachts, wenn alle schlafen, in die Häuser der 
Menschen kommen und die angefangenen Arbeiten zu Ende bringen. „Bist du ein 
Wichtelmann?“, wandte er sich an den Kleinen. Dabei bemerkte er, dass der sich 
entsetzt mit den Händen die Ohren zuhielt. 
 „Muss du so schreien?“, rief der Kleine. „Ich weiß nicht, was ein Wichtelmann 
ist. Ich heiße Stups! Ich bin ein Mensch und wohne im Wald. Dort drüben!“ Er zeigte 
zum Waldrand. 
 „Aber …“, weiter wusste Michael, nichts zu sagen. 
 „Nur du kannst kein Mensch sein, so wie du brüllst“, erklärte Stups. „Meine 
Mutter hat mir erzählt, dass hier Riesen wohnen. Sie weiß es von meiner Großmutter, 
die schon einmal welche gesehen hat.“ 
 „Ich bin aber ein Mensch!“, erwiderte Michael schroff. „Ich heiße Michael 
Wagner und bin sieben … fast acht Jahre alt. Meine Eltern sind viel größer als ich, aber 
sie sind trotzdem keine Riesen. Es gibt nämlich gar keine! Es gibt sie nur im Märchen.“ 
Weil er aber wieder zu laut gesprochen hatte, hatte der kleine Stups erneut seine Hände 
schützend über die Ohren gelegt und war verängstigt von ihm gewichen. 
 „Es tut mir leid“, entschuldigte sich Michael, weil er erkannte, dass seine laute 
Stimme dem Kleinen anscheinend Schmerzen bereitete. „Ich werde jetzt leiser 
sprechen“, flüsterte er, nahm ihn wie eine Puppe in beide Hände und setzte sich in die 
Holzhütte. Drinnen zog er seine Mütze vom Kopf und setzte den Winzling von einem 
Menschen hinein; denn er war sich nicht sicher, ob der vor Angst oder Kälte zitterte. 
Dann forderte er ihn auf zu erzählen. 
 Und Stups erzählte von den schwarzen Felsen im Wald, vom Bach, dem 
umgestürzten Baum ... 
 
 „... und wie ich nun vollkommen mit Sand zugeschüttet war und beinahe keine 
Luft mehr bekam, huschte die Maus an mir vorbei und wühlte sich nach oben. Ich 
brauchte, ihr nur hinterher zu kriechen. An einer Wurzel kletterte ich Stück für Stück 
zum Baumstamm hoch. Ich traute mich nicht, nach unten zu sehen. Ich hatte große 
Angst, herunterzufallen. Erst als ich oben ankam, blickte ich zurück und freute mich, 
dass ich es geschafft hatte. Ich lief den Stamm entlang zum Bach. Da riss mich plötzlich 
ein Windstoß hoch. Ich drehte mich in der Luft, bis mir schwindlig wurde, und kam hier 



erst wieder zu mir. Der Sturmwind hat mich sicherlich hierher geweht. Nun weiß ich 
nicht, wie ich nach Hause kommen soll.“ Stups begann zu weinen. 
 Michael hatte der Erzählung schweigend zugehört. Er wusste, wo sich die 
schwarzen Felsen im Wald befanden. Weil er schon mit seinem Vater dort gewesen 
war, beschloss er, den kleinen Waldmenschen heimzubringen. 
 „Weine nicht mehr! Ich kenne den Weg. Ich bring´ dich zurück.“ Er kramte den 
Apfel aus der Anoraktasche, biss hinein und ließ auch Stups davon abbeißen. „Erst 
werden wir essen“, sagte er mit tiefer Stimme wie sein Vater, wenn der vor einer großen 
Arbeit stand, „dann gehen wir!“ Daraufhin setzte er sich, stolz darüber, einmal wie ein 
Erwachsener entschieden zu haben, aufrecht hin und biss kräftig in den Apfel. 
 


